
Aezi i s s sp ie i s : Vlerleljähil.: 0,50 fttoneit, Ans^ 
taub 0,60 Ar, ®cul(rijlaiib 0,70 :K ms., Uctflanb 0,80 Lat. 

3l» zei 8 °» v i e i s : für 1 mm ber l'Iiuciflcufpalic 
3 Ct. Aulland 0,05 Nml.; Ueülaub 0,04 Lat.) 

S c h r i f t l e i l u n g : Rcual, Dom, Gerichlsstr. 6. 
G e s ch ä f t s st e l I e: Rcualsche Ztc,,,Reval, Raberstr.l2 

Einzelnummer 20 Cents. 
Mllnnjliipte, bie für bie ©djciflieiluitfl bestimmt sind, 

bürsen nur ans einer Seite des Ptittes beschrieben sei». 
Äilluie und Zlbresse bes i'crfasf :rS sind anzuzeigen. 
Die Schristleituiill behält sich dns !)!eck't uor, Knrzuunen 
und Anberungen vorznueh!"en. E'nienbnugen ohne An» 
nabe von Honorarbebinnunnen leiten als honorarirei. 

Mr. 12 Zeval, 29. Zezember 1931 8. Jahrgang 

A lle Mängel im Menschenleben: sind keine Veranlassung 
311 weinerlicher Alage, sondern eine Ausgabe. 

^ a g a r d e. 

M i t diesem letzten Heft 
des 8. Jahrgangs schließen die „Herdstammen" ihr Erscheinen. Wir danken anen herzlich, die unser Blatt 
durch materielle Unterstützung, durch Mitarbeit und durch Hustimmung zu unleren Hlelen gefordert haben. 

- D«e Schrift lellung = 

h£ ^ , 5 w 
Eine Welt voll Iubelklang, 
doch auch Voller £rstneii, 
eine "Welt voll frohem ©cmfl, 
doch auch dunklem Sehnen. 

Ruf der Glocken, stark und wiid, 
über Menschenlallen; 
niemand ahnet, wem i% gilt, 
luio die Würfel fallen. 

Schmerz unt, Freude, nah verwandt, 
nu des Jahres Wende 
breiten über Stadt und Land, 
zutunftsdunkle Hände. 

T h e o d o r W e st r e n - D o l l. 

Das Sonnenzimmer. 
Von 

Vrika v. Rosen. 

Wenn ich in den Ferien nach Hause komme und 
die Tür 311m Sonnenzimmer aufmache, so ist das im-
nicr ein ganz besonders schöner Augenblick. Ob es 
draußen schneit wie heute, ob ein Strom von Mai-
sonne durch das offene Fenster hineinflutet, immer 
fühle ich, daß der alte, tiefvertraute Raum auf mich 
gewartet hat, und daß er auch dieses Mal alles für 
mich bereit hält, wonach ich Verlangen trage: Ruhe 
und Stille llud den großen Schatz von Bildern lind 
Erinnerungen einer liebeil ferngerückten ;>eit. Was 
Wunder, wenn es mir voll Jahr zu Jahr mehr aus 
Herz wächst, mein heimatliches Stäbchen, das mir bei 
jedem Wiedersehen so unverändert entgegenblickt: das 
kleine Sopha mit dem runden Tisch davor, Bücher» 
schrank und Schreibtisch, zwei meiner besten Freunde, 
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oer alte Kachelofen, liebe Bilder an den Wänden und 
hinter geblümtem Schirm die gemütliche Schlafstelle, 
wo das Erwachen am ersten Ferienmorgen immer ganz 
besonders köstlich bleibt. 

Und nun tne ich heute noch ein Tannenbäumen 
zwischen Sopha und Schreibtisch, denn es ist Weih-
nachtszeit. Nicht geung, das; ich das Fest im Saal 
unt vielen Frohen zusammen erlebe« — mein Herz 
hangt an den Feierstunden, die mir mein eignes 
Räumchen spät abends gewährt. Dann klwgen die 
gläsernen Eiszapfen fein, ganz, fem durch einander, 
Silberhaar webt glänzendeil Schein, und einzelne 
L'ichtflcänmen ziehen langsam weiche, dunkle Tannen­
wedel über die Zimmerdecke und längs den Wänden 
hin. An der Spitze des Bäninchens aber schwebt ein 
Engelew, ans dessen Rückseite eine liebe (^ros'.inntter-
Hand mir den Glückwunsch zum Geburtstage geschrie-
ben. Wer Datum und Jahreszahl gelesen hat, weiß, 
daß das Nngelein nur um zwei Jahre jünger ist als 
ich. 

Die altmodische Tapete mit den lilabrannen Bin-
mensträußen hat hier und da Löcher, und sogleich 
guckt die Vergangenheit mit lenchteild blauen Augen 
hindurch. Einmal nämlich, als das Sonnenzimmer 
Kinderstube war, sah es hier ganz blau ans, und das 
ist meine Lieblingsfarbe geblieben, bis ans den heuti­
gen Tag. Dannils waren Schwesterchen und ich noch 
sehr klein. Wenn der große Vlachelofen eingeheizt 
worden war, liefen wir herzn und spritzten ans einem 
Becher Wasser gegen die heiße Ofentür. Wie das 
zischte und danipfte! Es war wohl nicht eigentlich 
erlaubt, das schöne Spiel, man Muhte es heimlich be-
treiben. 'Ans dieser sehr frühen Kinderzeit ist mir 
nicht gar zu biet basten geblieben. Ich weiß nur noch, 
daß Schwesterchen immer in die anderen Raume strebte 
zu Mama und oftmals der Bonne davonlief. Ich 
blieb gerne bei meinen Spielsachen. Wenn farbige 
Sonnentupfen an den Wändeil faßen, wurden wir 
nicht mude, nach ihnen zu haschen, und ebenso suchten 
wir uns die sonnigen Stelleil auf dem Fußboden ans 
und setzten ans mitten hinein. Des Abends bor dem 
Einschlafen zauberten die Ranken und Schnörkel im 
TaPetenmnfter uns in eine sonderbare Welt, aus der 
wir dann unmerklich in Schlummer hinüberglitten. 

Eines Tages jedoch ging eine große Veränderung 
mit dem Sonnenzimmer bor. Ehe wir uns dessen ber-
sahen, kamen Leute hinein, die unsere Gitterbettchen, 
Waschtisch nnd Spielschrank, Tische und Stühle, kurz 
alles was die Einrichtung ausmachte, auspackten und 
hinaustrugen. Mama befahl uns, die Puppenstube 
gleichfalls fortzuschaffen, mio hocherftaiint beluden 
wir uns mit sämtlichem Kram — nicht wissend, was 
da werden, sollte. 

Von nun an spielte sich unser immer 'wacher nnd 
wacher werdendes ,Qinderleben in einem anderen Teil 
des Hauses ab. Das Sonnenzinuner jedoch erblickte 
etwas ganz neues. I n seine Mitte kam ein fester 
.volztisch, daranf ein mächtiges Tintenfaß prangte, ein 
paar Stühle um ihn herum, ein Vücherbort in die 
Ecke, eine Landkarte — da war ans der Kinderstube 
eine Schnlftnbe geworden. Zugleich erschien eine kleine 
graue Dame ans der Vildfläche, die anfangs mir die 
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großen Geschwister unterrichten sollte; es dauerte je« 
doch uicht lange, so zählte auch ich zu ihren Schü^ 
lerinnen. 

Diese kleine, graue Dame wurde uns im Laufe der 
Jahre zu einer gar treuen Freundin und ist es eben 
noch. Freilich mußten wir erst älter werden, um ihre 
ganze Eigenart richtig zu würdigen, itns Kindern 
war sie anfänglich strenge Lehrerin, und wenn ich mich 
so als sechsjähriges Ding am ehrfurchtgebietenden' 
Schnltisch sitzeil sehe, fühle ich noch eben, wie schwer­
es manchmal war. Jetzt nachträglich glaube ich mit 
Bestimmtheit sagen zu können, daß die anscheinend 
leblosen Dinge um uns herum das tiefste Mitleid mit 
uns hatten und alles taten, um behilflich zu sein. 
Stürzte doch einmal sogar ein riesiges Stück Mörtel 
von der Lage mitten ans den Schultisch herab und zer­
sprang dort in tausend Stücke! Der Schreck und die 
draus folgende laugwierige Säuberung füllten den 
größten Teil einer gefurchteren Diktatstunoe aus. 
Oder wenn es galt, Rechenanfgaben im Kopfe lösen 
— wer wollte es der armen Lehrerin verdenkeil, wenn 
ihr da die Geduld riß, ob der bieten verkehrten Ant­
worten, wenn sie auch mal kräftig auf den Tisch schlug: 
„Falsch! wieviel ist 2 X 3 , rasch!" Ach wie dann alle 
sechs Fensterscheibe» erregt durcheinander klirrten, so 
als wollten sie uns aufmerksam machen auf ihre An­
zahl, die der richtigen Lösung gleichkam — hätten wir 
das doch damals begriffen! Ja , all solchen Unglücks» 
tagen standen lanter Verbündete um nns herum. Der 
Zeiger all der Uhr hastete vorwärts, nnd der Kachel-
ofen schlenderte, wenn er grad am Heizen war, zornige 
Rauchwolken durch seine Tür., Stand mal eins von 
uns trotzig nnd verheult iu der Ecke und kratzte an der 
neuen Tapete — flugs drängte sich etwas bekanntes 
BIgües hindurch, unt nns zu "trösten. Das ©omien* 
zimmer hatte eben seine Freunde von früher nicht 
vergessen. Ach wie gnt war es doch, daß es nicht mir 
mitzuleiden brauchte, daß auch unsere arme Lehrerin 
schließlich allfatmen koililte, und für mich eine Zeit 
sani, wo Lesen und Schreibeil nnd Rechnen fast lloch 
schöiler wareil, als Laufen und Springen. Da dnrfte 
das Sonnenzimmer feinen alteil Namen wieder mit 
Recht tragen, mm wo es anch voit innen heraus hell 
geworden war. Daß das Licht von außen zu jeder 
Jahreszeit hineinkommen konnte, dafür sorgte das 
liebe Feilster, indem es grad nach Süden wies. Und 
wie warm und golden ist es oft über den Schnltisch 
gewandert. Nun gab es herrliche Sonnabende, da 
man nach fleißiger Wochenarbeit im Dämmern bei-
stimmen faß nnd die schönsten Geschichten zur Beloh« 
liiing erzählt bekam. Und auch am Sonntag fanden 
wir nns bei unserer lieben Lehrerin ein. Dann wur-
den in der heißen Ofenröhre Semmelpnddings ge> 
backen nnd Feste veranstaltet, zn denen Mama nnd 
die ganz großen (Geschwister eingeladen wnrden, und 
es ging fröhlich zn. Mitten im schönstem schmausen 
konnte es jedoch manchmal geschehn, daß eins der Kin-
der von einem merkwürdigen Bedürfnis nach Allein-
sein nnd Einsamkeit befallen wurde lind sich fortschlich, 
um ill verborgener Ecke mit Puppe Lottchen vor sich 
hinzuträumen. Ich weiß das so genau, weil ich sei» 
ber dieses Kind war. Und ich erinnere mich, daß es 
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mir dabei etwas weinerlich zu Mute war iuib etwas 
heldenhaft, und daß ich alle Fragen und Neckereien 
nichts zu sagen wußte. 

Als ich heute aus lieber und lustiger @efeKföaft 
gerne zurück in das Sonnenzimmer taili, baclitc ich 
daran, wie es damals dem kleinen, wohl übermüdeten 
Siiiibc einen verborgenen Winkel geliehen hat. Dabei 
wird es leise gesagt haben: „Heute nur dieses ©eschen, 
aber einmal werde ich ganz für dich da sein und so 
still, wie du es dir gerade wünschst." 

Und durch die Stille ziehen die alten Bilder, eins 
nach dem andren. Nun, da wir größer und der-
nünftiger geworden wären, ließ sich auch allerlei mit 
uns vornehmen, woran unsere Lehrerin wohl anfangs 
kauni ardacht haben mochte. .Zu ben Geburtstagen 
der Eltern wurden Verschen einstudiert und einmal 
sogar der Plan zu einem richtigen Zigeunerlager g> 
faßt. Dazu, mußte das Sonnenziininer herhalten. 
Viel Wachöldergebüfch im Halbkreise aufgestellt, der 
Fußboden ganz init Land bedeckt und darauf eine ma­
lerische Gesellschaft. Während die eine Zigeunerin 
wilde Weisen auf der Zitier spielte, wahrsagte die 
(indre aus Karten und Kaffeesatz. Die beiden Jung-
sten schwangen sich in einein selbsterdachten Neigen, 
und ich lag als Bube verkleidet und dein Amte nach 
Kesselflicker, ein Pfeifchen schmauchend, zwischen met-
neu Kupfergeschirren. Das Bild erregte große Ve-
wnndernng. nnd die Luft zu neuen Vorstellungen er-
wachte in uns allen. Leider mißriet die nächste Auf-
führnng kurz vor Weihnachten infolge eines ärger-
lichen Zufalls. Es sollte die Heilige Nacht draußen 
auf dem Felde gespielt werden. Brüderchen mit Pelz 
und Stock hütete in einem Winkel das weiße wollige 
Schaf auf Rädern, ben Liebling der kleinen Schwester. 
Wir Mädchen standen als Engel auf einein hohen Ge» 
rust, das ganz von Tannen verdeckt war, uud sollten 
fingend die frohe Votschaft verkünden. Langsam öff-
nete sich die Tür zum Zuschauerraum. I n diesem 
Augenblick mußte das bengalische Licht aufleuchten, 
von dein man sich große, geheimnisvolle Wirkung ver­
sprach. Statt dessen ertönte ein lanter Knall, ein 
völlig falsches Feuerwerk puffte los uud hatte im Nu 
das ganze Zimmer in eine fürchterliche Rauch« nnd 
Schwefelhöhle verwandelt. Aus dem Zuschauerraum 
stürzte unser Foxterrier und fuhr dem tieferschreckteu 
Hirten bellend in die Beine, da er ihn als Urheber 
des Knalles ansah. Der Engelgesang aus dem Gerüst 
ging inif einein Schlage in krampfhaftes Husten über, 
während hinter der Szene ein wildes Löschen und Pu-
sten anhub. Vergeblich! Halberstickt verließen alle 
schließlich das Gemach. 

Eines andren Festes erinnere ich mich auch noch 
ganz genau. Es nahte der Hochzeitstag der Eltern, 
nnd wir steckten voller Geheimnisse. Unsere unernnid-
liche Lehrerin hatte ein Theaterstück gedichtet, in dem 
wir alle als Heinzelmännchen auftreten sollten. Zum 
ersten Mal gab es nun für uns richtige Rollen zn ler-
nen, und zum ersten Mal wurde auch das jüngste Brü> 
derchen hinzugezogen. Es war ein dickes, rosiges 
Kerlchen, von drei Jahren, welch und freundlich, aber 
wie es schien, gänzliä? unfähig, irgend etwas zu de-
halten. Mit der größten Geduld wurde ihm fem 

Glaube. 
Wette auf Welle bricht fich 
Ächzend am Ufergestein; 
Droben ein Stern nur funkelt, 

Ich bin allein. 
Hoffnung auf Hoffnung bricht fich 
Ächzend am Schicksalsgestein,' 
Droben ein Steril nur funkelt, 

Ich bin allein. 
Droben der Stern heißt „Glaube''. 
Folgst du dein funkelnden Schein, 
Wirst, — wenn dn ausgelitten. 

Auch dort einst seilt. 
W i l h e l m R i n n e . 

Verschen vorgesagt, immer und immer wieder: „Hier 
ist ciir Sack, ganz groß und schwer, doch gerne gebe 
ich noch mehr." Das war alles, aber es wollte nicht 
in seinen Kopf hinein. Wohl begann er jedesmal 
ganz gehorsam nachzusprechen: hier ist e i n . . . aber 
weiter ging es nicht, weiter hatte er es noch nie ge-
bracht, nach diesen drei ersten Worten blieb er retwngs» 
los stecken. „Bubi, erbarm dich, was ist es denn, was 
hast du in der Hand, wie beißt das? ein — ein —" 
verzweifelt schwenkte die Lehrerin ben grauen Leinsack 
— vergeblich! Aus Bubi war nichts mehr herauszu 
bekommen. „Wei, er ist völlig vernagelt," stöhnte die 
Geprüfte, und wir Geschlvister sahen den Kleinen nüt-
leidig an. „Lassen wir ihn in Ruhe, vielleicht gebt es 
morgen besser." Still nnd freundlich setzte sia, das 
Brüderchen in einen Winkel, nnd wir hörten ihn bald 
darauf leise mit seinem geliebten weichen Häschen 
sprechen. Zuerst achtete niemand recht darauf, doch 
bald spitzte eines von uns die Ohren. Was redete er 
denn dort, der kleine, das klang ja so bekannt — das 
war ja — nein, nicht möglich — unn lauschten alle 
gespannt und sahen sich fassungslos dabei an: Bubi 
sagte unsere sämtlichen Rollen mit der größten ®;e» 
mütsrnbe fehlerlos ber, alle die langen schwierigen 
Verse, ohne zu stocken, von Anfang bis zu Ende — es 
war ungeheuerlich, es war ein Wunder! llnd es war 
zugleich ein Trinmph: Bubi war uicht auf den Kopf 
gefallen, Bubi war nicht vernagelt: er war das be 
gabteste ^terlchen auf der Welt, und für seinen Zwei-
zeiler hatte ihm mmeiifcheiiilich nur das Interesse ge 
fehlt. Es würde alles gehn, es würde alles prachtvoll 
werden — das Sonnenzimmer sah an diesem Abend 
auf eine sehr frohe und zuversichtliche (Gesellschaft 
herab. Vor dein Feste jedoch gab es noch einmal eine 
große Aufregung. Es war spät am Nachmittag. 
Draußen brauste der Sturmwind, lwßtalt und nmoirt 
lich. Drinnen im Sonnenzünmer aber sah es geinnt 
lich aus. Die Lampe brannte, nnd emsig wurde an 
den Kostümen zum Theaterstück genaht. Auf dem 
Schnltisch bansten sich Stosse nnd bunte flicke, die 
Scheeren klapperten, die Nadeln flogen, es war die 
reine Schneiderwertstatt. Wir Kinder störten wohl 
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In Glut und Schwelgen. 
Wir stehn im Leid, wie unter FrühlingDfreueN/ 
wie unter blütenschweren Bäumen, 
die ihren Reichtum auf uns niederstreuen: 
Das Wissen und ein süßes Träumen. 
Das Wissen, das; das Leid die Seele reift 
zar Fracht der sternenklaren Jahre, 
and hill nach tausend Lichtern greift, 
rückfluteno über Greisenhaare. 
Ein Träninen, daß das Leid zar Freude stirbt, 
wenn sich die Tage unsrem Abend neigen, 
und das; ein Gott ant unsre Seele wirbt, 
damit sie leben kann,in Onut und Schweigen. 

T h c o d o r W , e s t r i n - D o l l . 

mehr, mie wir halfen, bettelten uns Stoffrester und 
krochen ans der Diele umher. Schließlich landete ich 
im Lehnstuhl nahe beim Fenster und machte es mir 
dort behaglich. Mit einem Mal sah ich etwas Helles 
hinter den Scheiben vorüberhuschen und gleich darauf 
einen großen leuchtenden Schwärm durch die Dunkel-
heit schwirren. „Flinken, Funken," schrie ich entsetzt, 
und alles fuhr zu Tode erschreckt in die Höh. „Der 
Schornstein brennt!" Wir rannten aus der Tür und 
gellten durchs ganze Haus. I'nl Nll waren die Er-
wachsenen zur Stelle, alles was Kräfte hatte langte 
nach Wassereimeru lind keuthtc die Bodentreppe hin­
auf. Ich wollte mit, aber jemand schob mich zur Seite: 
„Vorweg!" Ratlos blieb ich im Korridor stehen. Und 
während die Großen am Loschen waren und Mama 
im Saal die Jüngsten beruhigte, schlich das letzte der 
Kinder ins Sonnenziuiiuer zurück, bedrückt uwb be­
kümmert, und setzte sich dort in seine liebe alte Ofen-
ecke. Es fühlte sich gar so ohnmächtig, so kraftlos, 
hätte sich so gern irgendwie betätigt, gerne irgendwie 
geholfen lind konnte doch nichts rechtes. Das war 
traurig, man durfte schon darüber weinen. Draußen 
flogen die Flinken wie Glühwürnrchen durch die Lust, 
das Rufen und Laufen der anderen klang gedämpft 
herüber — es waren einfame Augenblicke. Wie kam 
es, daß freut traurigen Kinde wieder froh ums Herz 
wurde? Daß ihm die Tränen versiegten? Das Soll-
nenzimmer bat es getan, indem es seinen besondern 
Schützling leise zuraunte: doch, bu kannst etwas, du 
kannst mithelfen, ich weiß es genau — da falteten sich 
die beiden Kinderhände. 

Fa, es war ein Glück, daß wir das Feuer recht-
zeitig bemerkt hatten, so konnte ein großes Unheil ver-
hütet werden. Erhitzt und erschöpft fanden sich die 
Geschwister wieder im Sonnenzimmer ein. Zum Nä-
hell hatte keines mehr rechte Lust, jedes wollte von 
seinen Heldentaten berichten. Eine von den Schwestern 
hatte es sogar möglich gemacht, mit drei gefüllten 
Wassereimeru die Treppe hillaufzulaufen, und wurde 
von allen bestaunt und belobt. Trotz der großen Auf-
reguug vorher, kam unser Heinzelmännchenfest ganz 
reizend aus. Wir hatten uns ganz in unsere Rollen 

eingelebt und spielten mit großer Sicherheit und Ge° 
wandtheit. Auch Bubi sagte seinen Vers ohne zu 
stocken auf, dann aber tat er etwas Unerwartetes, 
riß seinen Nußsack los und schüttete übereifrig und 
selig den ganzen Inhalt in Mamas Schoß, dann klet­
terte er selber nach. Von unseren lustigen grauen, ro­
ten lind grünen Kostümen wollten wir uns gar nicht 
treuneu; es war ja viel schöner in der Märchenwelt 
als im wirklichen Leben, und das Sounenziinmer hät­
ten wir am liebstell nicht mehr zurückverwandelt. Noch 
lange nachher, als es schon längst wieder aufgeräumt 
war, duftete es hier nach trocknem Blätterwerk, nach 
Moos und Fichtennadeln, ein Hauch aas einer ver 
gangenen glücklichen Stunde, ein Gruß, den ich schon 
damals als etwas sehr Kostbares empfand, und über 
oem ich leicht den Alling vergessen konnte. Das Aller-
schönste stand den: Sonnenziinmer zu Weihnachten be­
vor. Dann durfte es den ganzen Zauber zwischen 
seineil vier Wänden festhalten, als Weihnachtsftnbe, 
als lauschiger Waldwinkel, als richtiger Tanuenhain 
mit mehreren buschigen Bäumen und vielen Tannen-
zweigen und Sträußen an den Wälldell. Und wenn 
dann die silbernen Haselnüsse, die au einem unsichtba 
reu Faden wie Tropfell aufgereiht hingen, wenn dann 
solche glänzende Ketten sich voll Ast zu Ast schlangen 
— wie staunten wir Kinder da über die Verwandlung 
in unserem Sonnenzimmer und fanden es überirdisch 
schön. Immer wurde den Eltern in der Weihnachts­
stube beschert, und die ganze Festheit über war es unser 
liebster Aufenthalt. Für die Großen stauben weiche 
Lehnsessel tief im Grünen, und wir Kinder fanden un­
ter den Bäumen herrliche Verstecke und richtige kleine 
Wohnungen, in denen man sich halbverwunschen und 
verzaubert vorkam. Kein anderer Raum in unserem 
Haase hat jemals so viel Weihnachtslieder veruommen, 
und ich höre lloch eben Mama mit ihrer hohen, klaren 
Stimme eins nach dem anderen anstimmen. Wir san 
gen, bis die meisten Lichter herabgebrannt waren und 
große Schattelt aufwachten, die wir alle so sehr lieb-
ten. Dann wurde es still in der Weihnachtsstube. 
Das laugsame Dunkelwerden erfüllte mein Mnder» 
herz mit tiefer Andacht, in die sich fast etwas wie eine 
leise Wehmut mischte. 

Am Sylvesterabend, als alle Lichter im Weih-
nachtszimmer hell erstrahlteil, trat zur großen Über­
raschung der Eltern Meister Tannengrün aus dem 
Walde hervor und 'wehrte tapfer einen Unhold ab, der, 
mit gräßlicher Affeninaske angetan, gierig nach des 
Alten Neujahrsgabe hafchte. Diese Neujahrsgabe be> 
stand seltsamerweise aus einem Kranz roter Papier-
rosen, in den jedoch Freude, Friede und Glück mit-
hineiilgeflochteil waren. Was Wunder, daß der alte, 
gute Waldgeist uach Kräfteil versuchte, de,l kostbaren 
Schatz zu retten! Es gelang ihm auch glücklich, und 
er wurde mit sinnigen Worten den Eltern dargebracht. 

Ich weiß nicht mehr, Joann wir zum letzten Mal 
ein Weihnachtsziininer gehabt haben. Es ist lange, 
lange her. Jetzt werde ich zuweilen voll Bekannten 
gefragt, ob es denn gar nicht möglich wäre, die hübsche 
Sitte wieder einzuführen? Ich wehre jedesmal ab. 
Der große Tannenwald, der uns seine Bäume gab, 
ihn haben wir nicht mehr, und die liebstell Menschen, 
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die in das Werhnachtszimmer gehörten — sie sind 
nicht mehr. Gewaltsam wieöer aufgebaut in greifba-
r'er und sichtbarer Gestalt, büßt jede strahlende Erin-
nerung ihre ganze Seele ein. Ruhen soll sie in 
Frieden. 

Und was ist denn später aus dem Sonnenzimmer 
geworden, als der Hausunterricht für uns abgeschlos­
sen War und auch Die Jüngsten fort zur Stabimutzten? 
In, da waren die Alteren wieder so weit, dan sie heim« 
kommen konnten, und 311101 von ihnen richteten sich 
glücklich im Sonnenzimmer ein. Das erhielt nun 
alle die lieben Gegenstände^ die auch heute noch darin 
sind, und Blumen, sehr viel Blumen; und während 
die eine von den Schwestern emsig nähend oder zur 
Guitarre singend dasaß, versuchte sich die andre an 
ihrem Schreibtisch in ersteil Gedichten und horchte mit 
Herzklopfen in junge scheue Gedanken hinein. Drau-
ßen unter dein Fenster stand des Frühlings weißer 
Pflaumenbaum, die Finken schlugen, Und das Leben 
war sehr hell. Was da das Sonnenzimmer nicht al-
les initangehört hat an Frohsinn und Übermut und 

Stilleben im 
Skizze von Cand. rei*. 

Gewitterschwüler Iuliabend. I n Begleitung des 
Bvschwächters geht es auf den roten Bock zur lieben 
Waldwiese mit der waldeinsamen, strohgedeckten Heu« 
scheune. Weitab von der Heerstraße alltäglichen Hustens 
und Jagens, weit, weit von den Behansuugeu, wo 
Frau Sorge ihres Amtes schaltet und waltet — dort 
führen weltentrückte und geheimnisvolle Pfade in 
aliickfelige, Friede,, und Andacht atmende Welten . . . 
Mehr und mehr verhallt der Iahrmarktstrubel des 
alltags und dringt zu lebt ans Ohr wie ans weiten, 
unergründlichen Fernen . . . Es ist heiliger, jung­
fräulicher Boden, den du betrittst. Dieses raunen alt-
ehrwürdige Baumrecken durch glutzitternden Iuliäther, 
dieses lisveln, flüstern und verkünden unzählige Züng­
lein der Kleintiorwelt in aller Tiefe und Vielgestaltig-
keik einer beredten Sprache. Sinnend und lauschend, 
in stetem Konner »nit der Welt dieser Umgebung, so 
schreitet man zn iener lieben, tränten Waldesstätte, wo 
allabendlich ein Kapitaler seiner „besseren Hälfte" ein 
Stelldichein gewährt. "Nvar ist es erst der nennte Tag 
im Liebesmond — doch Liebeswahn und -glnt be­
lächeln :>eit und Raum. Nun liegt sie da, die lang' 
aestreckt sich schlängelnde, allseitig von Wald ninfäninte 
Waldwiese! Nach ermattender Tagesschwüle »necken 
laue und liebkosende Abendlüfte Herz und Sinne ans 
teliaeiu Dahindämmern zu erhebender, göttlicher Bil-
derfchau. Du wirfst dich in Erwartung des Kommenden 
in sounengebräuutes Gras, verschränkst die Anne hin­
ter dein Kopfe und lässt die Großartigkeit der Sommer-
natur und ibre verboraenen Schönheiten ans dich wirken. 
Wohl dir. du glücklicher Forst- und Waidinann, auf 
solchen Lebensoasen Minuten wahren und tiefen Frie­
dens zu durchkosten! Gar nickt weit, gleich hinter 
il'nen i» Abnidrot gewuchten Fichtenwipfeln türmen 
s'ch baushobe ßebenswellen und zerschellen, in wilder 
Vrandnng tosend und schäumend, vergängliche Men­
schenwerke . . . Schwüle, sonnendurchglühte Iulihitze 
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heimlichen Kämpfen.! Mitwisser ist es geworden vieler 
blühender Sehnsucht und mancher reifender Gedanken 
und ist dabei gewesen, als das Kind seinen leisen, nn-
merklichen Abschied von den, Schwestern nahm. 

Ach du Sonuenzinuuer, du liebes, trautes Sonnen-
zinuner! Als ich heute mein Bäumchen hinstellte, tat 
ich es mit dem Gedanken an die Lichter fülle, die einst 
hier den Raum durchflutet, und die erste aufzuckende 
Fljinime ist ein Ehrengruß geworden an die Vergan­
gen beit, der ich große Treue halte. 

Vieles ist nicht mehr, doch vieles ist noch unver 
ändert. Aus dem Fenster habe ich auch heute noch 
den Blick auf die hohen Tannenwipfel, kann ich auch 
heute noch hinübersehn auf den Nasenplatz mit der ge­
liebten Linde. Ach, nicht nur das Sonnenzimmer 
allein spricht heimatlich zu mir: draußen ist Heimat, 
die uns geblieben, draußen ist Erde, die uns gehört, 
und Blühendes und Rauschendes und Leuchteudes und 
Brausendes ist mir Freund und weist um meine 
S e e l e . . . 

Hochsommer. 
kor. Edgar T e i d 0 f f. 

knstt einen nordischen Sommertag zur Nnh. Langen 
und zögernden ^Ibschiedsgrnst gewährt der scheidende 
Sonnenball seinen Pflegebefohlenen Kreaturen, als 
wollte er sagen: „Ihr Lieben, noch währen die 
Frendentage, schlürfet bis zum Taumel aus dem 
Wonnebecher des Lebens und der Kraft!" Während in 
den oberen Baumregionen das Laub- und Nadelgrün 
in flimmerndem Athermeer mannigfache Farbenreflexe 
auslöst, huschen au den Stämmen und am Boden tan-
zende Abendschatten, dehnen, breiten sich zusehends und 
decke» schliesslich die sonnenversengten Grasfluren. 
Bald weicht auch über den Baumkronen das lebte Sorn-
merabettdlächeln und einheitliche Iulidämmeruna bullt 
Wold- und Wiesengründe ein. Feuchte, duftgeschwätt» 
gerte Luftwellen entrneichen dem feuchten Erdreich und 
kühlen wohltuend das erhitzte Antlitz. Merklich erstirbt 
das Summen, Surron und Schwirren tagmüder Kerfe, 
Immen und Fliegen, nur hier und da taumeln dnft-
trnnkene Falter von Blüte zu Blüte. Zaghaft, in wech­
selnder Tonstärke sebt das Gezirp der Feld- und Lanb-
Heuschrecken ein, wird lanter, geschäftiger nnd erfüllt 
bald in endlosen monotonen Schwirrtönen die Abend 
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Das Oinfamkeitslied. 
Fragst dn den Wind um Erbarmen, 

türmt er zum Sturme sich, 
brausend, 31t eisigen Höhen, 
schellt er dein bittendes Ich. 

Seelen finden sich nimmer, 
sind immer einsam, allein: 
Seelen sind immer wie Wogen, 
sie glättet der Tod erst ein. 

Theodor W e f t r s n - D a l l . 
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Os war einmal. 
Gar viele Wege bin ich scholl gegangen, 
Gar manchen Pfad, 
Doch jede Straße — wie auch jedes Bangen — 
Ein Ende hat. 
Am Wegesrande Himmelsschlüssel blichen — 
Es mar einmal — 
Und über Stoppelfelder Stürme ziehen — 
Es war einmal. 
Voil allen Wegen ist ein Klang geblieben — 
Es war einmal — 
Von Leid und Freud, dom Hassen lind vom Lieben — 
Es war einmal. 
Nnll soll auch dieser Pfad eilt Ende finden 
Mit Freud lind Qual, 
Nun soll das Heute in das Einstmals münden, 
Es war einmal. 
Und wieder werd' ich neue Wege gehen 
Tlirch Berg und Tal, 
Doch bleibt vom Hellte mir ein süßes Wehen: 
Es war einmal! 

G e r t r u d W c \t c c m a ii », 

llift. Summende Wickenfchwarme vollführen uner­
müdlich ihren ^liftreigeil, hierbei nach (Besicht und 
Händen fahndend. Würziger Dlift des Nelkenöls der--
scheucht auf eine Spanne Zeit die kleinen Plaaegeister. 
Unsere Somnlerspätliilae, Iohallili-, Lab- und Habichts­
kraut niesen mit den gel den und weißen Köpfchen wie 
im Trallme ihren sonnengebräunten und totkranken 
Artgenossen zu, nicht ahnend, dan die Todessichel auch 
schon ihrer harrt . . . Noch immer nichts voin langer« 
sehnten „alten Herrn" zu sehn!? Scholl kräuseln sich 
die ersten Nebelfäulchen, recken, strecken, breiten sich und 
huschen ganz sachte über den braunroten Wiesengrund. 
I m Hinterarnnde zeichnet sich in lierfchmcmimenen Kon­
turen gründämmernder Waldrand, und über diesenl 
Vilde istillor '̂Idaeschiedenbeit lind aöttlichen Friedens 
wölbt sich der azurblaue Hunnu'k>dmu, mo lustlvan-
delnde Eirrhuswölkchen dem in unermeßliche Weiten 
starrenden Auge erwünschte SHinpiinkte gewähren. I n 
gespensterhaftem Schattenflliae zeichnen sich die Sil­
houetten der Ziegenmelker, Kauze und Fledermäuse. 
«Träumst oder machst du?" Leise, ganz leise vernimmt 
da* Ohr ans weiter Ferne Weisen einer 3iehharw0' 
»ika. Aus ihnen klagt, meint, frohlockt und jubeli die 
Seele eines nordischen schwermütigen Volkes. Nicht 
arot1,, gewaltig, packend und hinreißend ist das Reich 
dieser Töne. Schlicht, einfach, aus dem Volksherzen 
quellend, sind diese Weisen, echt und wahr, daher weihe« 
und jtratmungsbolT. kind umgaukeln dich Träume son­
nigen Südens und du vernimmst schlaftrunken diese 
durch schlnielige Hand hervorgezauberten Weisen — 
aleich dämmert der Gedanke: „Du weilst im lieben, 
trauten Baltenland!" Es dunkelt mehr und mehr, die 
Nimmersatten Blicke aber fesselt noch immer das große 
Meisterbild, 'Xdh regt sich ein braunrotes Etwas im 
Nebellsrreif und fesselt die ^Iliüllerksailikeit. ,,^'st's ein 
Er oder eine Sie?" dränat sich die Frage. Noch ist 
Vüchslicht, und der Drilling harrt der Pflichten. Im-
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mer deutlicher markieren sich die ersehnten Umrisse und 
bald entschleiern weißgraue Nebelhüllen eine „junge 
Dame", die sichernd und äugend, bell Wiildfallg hebend 
unü senkend auf wenige Gänge von meinem Ansitz 
wechselnd trollt und äst. Der ans Kugel gestellte Dril­
ling sinkt in den Schoß und germuue Zeit erfreut mich 
dieses Waldidyll. Nun windet schon die „Dame" meine 
Nähe. Mit erhobenen Lauschern steht sie eine Weile da, 
wie angemnrzelt, wendet sich jäh und flüchtet, zeit-
meilig schreckend, zum nahen Waldessaulll. „Und 
Dianens Huld wird heute dir nicht zu teil," so denke 
ich und grüß zu später Stund' den lange innegehabten 
Ansitz. Doch nein — ein neuer Hoffnungsstrahl belebet 
neu das Waidmannsherz. Außer Schußweite vollführt 
im Dämmerlicht ein „Liebespaar" den Hochzeitsreigen. 
Bald bettet sich die „Dame" auf nebelfeuchter Wiesen-
flnr zu Füßen ihres sinnverwirrten Kavaliers, bald 
hebt sie sich und flüchtet ins nahe Heim, verfolgt von: 
lieberkorenen Galan. So währt der „Flirt" bis in den 
späten Abend und spöttelt auch zur Ruh dein Sinnen, 
Trachten und Begehren . . . 

Auch Dianens „schief' Gesicht" kalli: hellte nimmer-
mehr entmeih'n den großen Stimmungszauber, der 
Herz lind Sinne bannt. Du spinnst den Sommer« 
nachtstraum weit, rneit bis an den endlos langen, stein« 
besäten Weg, rnohin dich Gruhwürmchen aus Wetten 
stiller Abgeschiedenheit geleiten . . . 

Nofenmärchen. 
Von cand. rar. kor. E d g a r T e i d 0 s f. 

Vor vielen, vielen Jahren lebte einst ein Märchen-
Prinz. Ihm lachte das Leben. Er lustwandelte in 
Purpurglühenden Rosengärten seines Zauberschlosses, 
(^edänipfte Walzerklänge durchzitterten die laue Maien 
nacht. Auch der Märchenprinz stand im Frühling des 
Lebens. Pracht und Herrlichkeit des Lenzes lockteil und 
betörten. Verstand und Herz rangen . . . Kurz — ent­
scheidend mar der Kampf. Und Walzergedichte des Früh­
lings wiesen nach rofenduftenden Hainen . . . Der Ver« 
uand unterlag. Die Rosen und das Herz trugen den 
Sieg davon. 

Es nahte der Herbst. I n vereinsamten Schloß, 
gärten nickten die lebteil Rosen und sinnende Astern 
träumten von Spätsommertagen. Reseden — Matiola 
dufteten süß und schwer — täuschten vor Sonne und 
Frühling . . . Gedankenvoll verließ der Märchenprinz 
die Stätten swrmverwehten Glückes. Kosende Duft-
wellen zerflossen und leidsingende Walzertlänge ver­
rauschten im Nebelgrau des müden Herbsttages. I ah 
erstand die ganze Herbstpracht farbeubunter Flur­
blumen. 

Und wieder rangen Herz und Verstand —; rangen 
miteinander schwer und heiß. Wieder lockten die lebteil 
schmeigenden Rosen und verklingende Walzerloeise» 
lullten ill versunkenes Ingendland. „Nimm — pflück 
mich — bin genügsam" . . . raunten die Feldblumen. 

Und fern — gernz f e rn . . . lockte die Edelrose... 
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Leid und Freud der Auslanddeutschen. 
435. Am 24. und 25. Oktober fand in C h i c a g o 

eine Tagung statt, ans der eine ZentralorgaNisation 
der Deutschamerikaner, ein neuer „Deutschamerikcmischer 
Nationalbund" gegründet wurde als Nachfolger des 
l.918 eingegangenen Deutschamerikanischen National' 
buntes. Entscheidend für das Programm des Bundes 
ist, daß er politisch sein will. Er will also Stellung 
nehmen bei der Wahl von Präsident niid Vizepräsident 
der Vereinigten Staaten, %\xx Einwandernngs- und zur 
Prohiditionsfrage. 

436. Inr a l t b e l g i s ch e n Deutschtuin hat eine 
Bewegung zur Rettung der deutschen Sprache einge­
setzt, die zur Gründung eines „Bundes der Deutsch-
Belgier" geführt hat. Der Bund bezweckt „die Für-
dernng aller kulturellen Belange der deutsch redenden 
Belgier, sowie Hebung und Pflege ihrer Muttersprache 
und deren gesetzliche Gleichberechtigung niit den anderen 
Landessprachen", nämlich mit der französischen nnd 
niederländischen Sprache. 

437. T s ch e ch i s ch e Blätter verlangen von der 
Negierung eine ausgiebige Verschärfung der gegen das 
Deutschtuin in H u l t s c h i u gerichteten behördlichen 
Mastnahinen, fordern sogar die vollständige Beseitigung 
deutscheil Unterrichtes. Das deutet darauf hin, daß 
die noch nicht offiziell bekanntgegebenen Ergebnisse der 
Volkszählung vom Dezember L930 im Hnltschin die 
tschechischen Hoffnungen arg enttäuscht haben. 

438. Am 3. Oktober wurde im Zoologischen 
Institut der P r a g e r Deutschen Universität die Erste 
private deutsche Üchrer»Akademie. feierlich eröffnet. 
Prof. Dr. Otto begrüßte die erschienenen Gäste, darunter 
die Rektoren und viele Dekane nnd Professoren der 
beiden deutschen Hochschulen nnd bei: österreichischen 
Gesandten, er betonte die Aufgabe der neuen Akademie, 
wissenschaftlich gebildete und vor allem sittlich verant» 
wortungsbewußte Lehrkräfte heranzuziehen. 

Ku». Dem „Deutsch.-Wolgadeutschen Pressedienst" 
zufolge will die W o l g a d e u t s c h e R e p u b l i k 
ihre Hauptstadt Pokrowsk in Luxemburgstadt ümwan« 
deln und null in deren Nähe im Fruhiahr 1932 auf 
etwa 35 ha und mit 25 Millionen Rubel Kosten inner-
halb eines Jahres eine der größten Fleischkonserven» 
fabriken der Welt erbauen, in der 6000 Arbeiter be­
schäftigt sein sollen nnd die jährlich 210.000 Stück Groß» 
viel), 180.000 Schafe und 960.000 Schweine ver­
arbeiten will. 90 Millionen Buchsen will man jährlich 
herstellen. 

440. Die Hebe gegen das Deutschtum in O b e r * 
s c h l e s i e n fällt zeitlich zusammen mit der Perem« 
staltung des „Schleichen Monats", die den ganzen 
Monat November hindurch angedauert hat. Das offi-
zielle Organ der polnischen Regierung, die „Gazeta 
Polska", beschäftigte sich anläßlich des Schleichen Mo­
nat in. einem Leitartikel mit ben „polnischen Erfolgen 
in Oberschlesien". Das polnische Regierungsblatt 
macht dabei zunächst die bemerkenswerte Feststellung, 
daß es ein bisher in der Geschichte noch nicht dagewe­
sener Vorgang sei, daß zwei Organismen, deren Ver-
schiedenheit voneinander einem Abgrund gliche, so 
schnell miteinander vereinigt wurden. Man könne 
hente mit Stolz feststellen, daß Oberschlesien nach nenn 

Meine Seele ist mude. 
Meine Seele ist mude — so mude. 
Denn der Weg des Lebens war weit, 
War weit und beschwerlich zn gehen, 
Führte durch Kummer nnd Leid. 

Führte durch Höhen und Tiefen, 
Führte durch Ställe nnd Nacht. 
Meine Seele bot viel gemeinet, 
Meine Seele hat weilig gelacht. 

Nun geht fie auf letztem Wege, 
Den Weg in das Vaterhaus. 
Dort ruhet von allem Leide 
Die ninde Seele sich aus. 

M. M. 

Jahren der polnischen Herrschaft polnischer sei, als es 
nach 200 Jahren der prellßischen Herrschaft deutsch 
war. I u dem polnischen Teil Oberschlesiens hätten bei 
der Bolksabsümmung noch 44% für die Dentschen 
gestimmt, während der Sejmwahlen im Jahre 1022 
erhielten die Deutschen nur noch 29,2%,, bei den Sejm- % 

Wahlen im Jahre L930 nur noch 21,8%. Der genaue 
Hundertsab der Deutschen in Oberschlesien könne gegen­
wärtig mit etwa 18% angenommen werdeil. Die 
Schnlstatistik beweise eine schnelle Verringerung mich 
dieses Verhältnisses. Alles das geschähe, ohne daß Ge« 
walt angewendet würde, im Gegenteil, die Deutscheil 
in Oberschlesien besäßeil eine bevorzugte Stellung. 
Diese Ergebnisse der Polonisierung würden durch die 
Durchführung der Agrarreform ergänzt. Die riesigeil 
Kammergüter des Fürstentums Tefchen seien bereits 
verschwunden, uud viele Güter des Fürsteil Pleß und 
anderer deutschen Magnaten seien aufgeteilt. Der 
größte Erfolg für die Zukunft sei aber auf dem Ge­
biete des Schulwesens erreicht worden. Auf diesem 
Gebiete hätte die oberschlesische Wojewodschaft ein Mari-
innm aii Energie aufgewandt nnd geradezu erstaun« 
liche Ergebnisse erzielt. Die Zahl der Eintragungen 
für die deutschen Minderheitenschulen sei im laufenden 
Schuljahre auf 5,3$ gesunken, während sie noch im 
Fahre L926 27 30$ betrug. Die Schulstatistik, die 
eine Eintragung für die polnischen Schulen voll 01,7% 
der gesamten schulpflichtigen Jugend aufweise, sei ein 
Beweis dafür, daß Poleil ruhig in die nationale Zu« 
kunft dieses Teilgebietes blicken könnte. 

Diese Ansfiührnngeii ber „Gcyeta Polska" be« 
deuten eine offizielle Bestätigung der Klagen der 
deutschen Minderheit in Polen über die rücksichtslose 
Unterdrückung der Deutschen. 

Vom Büchertilch. 
Edgar Tcidoff: Baltische WandelbiÜ»« ano drei Jahr­

zehnten. Riga 1931. 31 S. Preis br. Lt. 0,80. Unser Wii, 
arbeiter, dem unser Blatt einige hWsche Skizzen verdankt, 
hat in dieser kleinen Broschüre einen kaleidoskopartigen über-
blies über die Schicksale unserer Heimat in den letzten Jahr­
zehnten gegeben. Bietes ist selbsterlebt, mit kurzen, sicheren 
Strichen hingeworfen, manches rein ftnmnungsmähig iref-
fend erfaßt, etliche historische Daten sind eingestreut, da? 
Ganze führt aus der letzten behäbigen Zeit des (inländischen 
v\di)lls der 80-er Fahre bis in die Gegenwart. Das Heft 
sei besonders unserer Ingcnd zun. Lesen empfohlen. 
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Den Toten. 
Nun euer Sterbliches zu ©iouü zerfallen, 
erschließt sich eures wahren Wesens Vlüte, 
und wird begreifen euer Erdenwallen 
voll Seelengrjiße und voll Herzensgute. 

Euch fotgen unabschbar eure Werke. 
Tie Saat wird reif, die ihr in uns gelegt. 
Ins Uueriuess'ue wächst die Geistesstört'e, 
die eiustiuals eure kleme Welt bewegt. 

Ihr lebt uns ewig, nun wir überwanden 
des engen Vrdendafeins blindes 8eiÖ. 
Ihr Toten seid uns wahrhaft auferstanden 
in Kraft und Herrlichkeit! 

E l i s abe th G o e r ck c. 

Schach und Damespiel. 
Gleitet von A. Burmeister. 

(Adresse für Briefe: Neo a l , Narvsche Str. 26, W. 6.) 

Lösung der Schachaufssllbe Nr. 43 von Tr. H. v. ttluttschnll. 
1. Kf2—e2 u. s. lo. 

Lüslilln der Tch»,chlN>f>,nbc Nr. 44 von ($. A. Ekholm. 
1. n7—a8 wird Springer u. s. w. 
Lösung der Dameshielaufgabe von Heinz Crcdncr 

(Nr. 1 der „Herdfl."). ' 
1. 62—c3, 2. f6—g7, 3. g3—f4, 4. c5—i>6, 5. t>4:f6:h4, 

6. c3 -1)4 it. ). w. 
Lösung der Damespielaufgabe Nr. 43 turn Iul ius Kaplan« 

I. c8 04, 2. d4:bS, Df2:d4, 3. a7—b8D, 4. Db8—f4 
Da7—b8 (oder A.), 5. «1—H2 u. s. to. 

A. 4. (®&8—f4), 2)cr7—66, 5. S)f4—c3 u. s. to. 
Lösunq der Dnmcspiclaufqnbe von Ettxrtd Karp. 

(Nr. 6 der „Herdfl.") 
1. d2—cS, l>2 : d4, 2. Tel H4. 2>f6—i>8, 3. f4— 

gß, dl 68, -1. ß5 f6. Dd8 : g5>, 5. Thl : sii, e3—f2, 
6. DH2 ff3 usw. 5 e3 bß, 6. Df6 c3 us,to. 3 
Dd8 aS, 4. DH2—c? usty. 2 Df6—H8. 3. DH4—f6 
llsto. 2. . . , b4 c8, 3. DH4 : e7, c3—^d3, 4. Dd8—f6 
und so weiter. 

3iichiifte Lösungen sandten ein: G. Baron Knvrring 
lUdeiiküll), Prof. Th. Leinba und Gunnar Friedemann 
(Reval). 

Die nachstehend abgedruckte Miniatnrparlie wurde als 
(5nischeid»ng>?partie n,n die ^ceisterschnft von Tüdafrila lin 
Jahre 1930 gespielt: 

MiuilUurplntie. 
Gespielt 1980 im schach ue rein ;,<Seorg Mo reo", <3zernowih. 

Weiß: Tilbernuinn, Schwarz: Dr. O. Hönich. 
l. d2 d4, e? e5> (diese-? überlühiie Gambit ist schluer-

lieh korrekt.); 2. d4:e5. ©68 cä; 3. Sgl- f3, Dd6—e7; 
4. Lei—f4? (Ein lehrreicher Fehler. Nach 4. 3d,~> nebft 
Sc3 und Lg5 scheint Weiß den Bauern ohne Nachteil be-
Häupten zu könne»,), £>e7—£4-f; 5. Lf4—d2, Db4:b2; 
l!, LV2 c3? (Besser war 6. Sc3 mit dre Folge 864, 7. Tbl, 
D:c3I, 8. X;Ul, £)c5 u. s. to.). 2f8 141; 7. 3d1—d2, 
Lb4:c3; 8. Dd2:e3 (Rettet den Turm, verliert aber den 
Königin. Db2.-e1 seht matt. 

Rätselecke. 
Auflüsuuss de* ^nhleurlitsels in Nr. 11. 

1. Triangel. 2. Regel. 3. Igel. 4. Antenne. 5. Nagel. 
C). Galanterie. 7. Energie. 8. Litanei. 

Auflösung des Qcrfliiit5»tt&#tatfc{8 in Nr. 11. 
Aja. Koralle, Uhr. Nante, Kante, Rand, Paste, Harem. 

Robbe, Raum, rüsten, Ttichet, Ruine, raufen. Band, sauber, 
Achnt, .Siiicljc, Mahl. 

Johann Sebastian Bach. 

Auflüsuug des i)!eimrätsels in Nr. 11. 
I. 

Glück und Glas — wie leicht bricht das. 
I I . 

Wer nicht wagt, geluinnt nicht. 

Auflösull« des itreuzwortriitsels in Nr. 11. 
w a a g e r e c h t : 1. Epatz. 2. i>co. 7. Pose. 8. Vein. 

9. Amt. 10. WniBe. 11. Pelle. 14. Riese. 17.Bitte. 19. Sesam. 
21. Ziu. 23. Escm. 24. Fell. 25. Rom. 26. Salem. 

S e n k r e c h t : 1. Spa. 2. Pomp. 3. Aster. 4. Leu. 
5. Eibe. 6. Onega. 8. Brest. IN. Gleim. 12. Libau. 
13. Faser. 15. Etzel. 10. Peso. 18. Eile. 20. Sam. 22. tili». 

Nichtige Lösungen der ötätsel i» Nr. 11 wurden uns Zu-
gesandt von Lucie Kruse-Ncrrva> EI. Siricius-Krähnholm 
nnd Alerandrine Blmnenfeldt-Torpai. 

Truckfehlerlierichtiliung. I n Nr. 10 auf S. 76, erste 
Zeile muß es statt „den Gemüsen" heißen „den Genüssen". 

Briefkasten. 
(Sine Neilie nun Lesern u«d Leserinnen hat uns in über-

aus freundlichen Zuschriften ihr Bedauern über das Eingehen 
der Herdflllmmen ausgesprochen. Die Schriftleitung danti 
ihnen allen herzlich für die freundliche Beurteilung ihrer 
Arbeit und die Zustimmung zu der Richtung, die sie cinge-
halten hat. 

311. Gr. •— Ni.qn. Wir danken für die kleine Erzählung, 
habe» aber leider keine ^^erioendnng mehr für sie- das 
Manuskript ist wohl inzwischen bei Ihnen eingegangen. 

El. B. — G. Wir danken bestens für die letzte Sen-
düng, habe» aber für den Aufsatz „Ein alter Bekannter" 
leider keinen Platz mehr. 3a* betr. Inserat war damals 
gegen den Wunsch der Tchritfleitnng aufgenommen worden. 
Die Ihnen fehlenden Hefte sind hoffentlich inzluischen in 
Ihre .ftmide gelangt. 

0\ v. S. — H. Besten Dank! Leider nicht mehr ber-
tvendbar. 

D. V. Wir danken herzlich, können aber leider dieses 
Gedicht nicht mehr bringen. 

31i. 31!. Sie müssen sich leider damit zufrieden geben«, 
das; wir nur die Hälfte Ihrer Wünsche erfüllen können. 
Herzliche» Sans für die Mitarbeit nnd freundlichsten Grußl 

FUr die Einzelabonnenten liegt die 3lr. 9 
des 8. Jahrgangs des Iung.Itoland bei. 

Zßonnements auf die „Herdssammen" nehmen entgegen: die Geschäftsstelle der „Reualschen Ztg," (Renal, Raderstr. 12)-. 
alle Staatspnstanstalten im Inlande, in Lettland, Deulschland, Danzig, Finnland und Schweden; außerdem: in Arensvnrg: 
Wally Sohn; in Porpal: I . G. Krüger Vuchhandl.; F. Bergmann Buchhandl.; in Hessin: Buchhandlung Ring: in «Kapsa'l: 
G. Keller; I- Koppel; in Marva: N. u d. Bellen, Westerwall'Str. 16; in pernau: E. Treufeldt; in Zteval: F. Wassermann; 
Kluge & Ströhm; in Walli: Fr. Nehmann; in Meißenstein: R. Seidelberg: in Merro: Buchhandlung Songi und die 
Druckerei Walter Pohlak u. Ko.; in Mesenßerg: Frau Monkewicz (Langstraße 41) und die Buchhandlunng Ioh. Sarap 

(M. Saar). Zaselvst auch Anzeigenannahme und Werlians vc»n Einzelnummern. 

l fül die SHlillleilung veiaiUwoillich: E m i l M usso. Herausgeber: Estländische Veilagsgesellschaft W o l d . K e n t m a n n & Ko. Reval. Raderstr. 10/̂ 2 
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